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ZUM THEMA

Mobilkommunikation

Wer vor 60 Jahren an Elektromotoren dachte, hatte
riesige Fabriken und Kraftwerke vor Augen. Elektro-
motoren waren groß und teuer. Heute finden sich in ei-
nem Haushalt unzählige dieser Kraftquellen – in Haus-
haltsgeräten aller Art, in Heizungen, Lüftungssyste-
men, CD-Spielern, Videorekordern und elektrischen
Zahnbürsten. Aber wir bemerken sie kaum noch. Ähn-
lich ist es mit Computern. Wer denkt schon daran, dass
gewöhnliche Handys im Grunde Computer sind, die in
der Hauptsache auf Kommunikation spezialisiert sind.
Kommunikation, speziell Mobilkommunikation ist da-
mit auch zu einem ,,gewöhnlichen“ Thema der Infor-
matik geworden. Für den Informatikunterricht in der
Schule hat das vielfältige Konsequenzen. Zwar steht
dieses Thema erst am Anfang seiner didaktischen Auf-
arbeitung, aber nichtsdestoweniger ist es an der Zeit,
sich damit auseinanderzusetzen.
Das Titelbild zu Thema wurde von ,,233“ Design, Gera, für LOG IN gestaltet.
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Die unsichtbare
Allgegenwart
der Computer

Ubiquitous Computing ist ein Be-
griff, der erstmals 1988 von Mark
Weiser, einem US-amerikanischen
Informatiker, verwendet und auf-
grund seines 1991 in der Zeitschrift
Scientific America erschienenen
Beitrags ,,The Computer for the
21st Century“ geprägt wurde. Wei-
ser stellte hier seine Vision vom all-
gegenwärtigen Computer vor – un-
sichtbare und unaufdringliche In-
formatiksysteme unterstützen den
Menschen überall bei seinen Tätig-
keiten und befreien ihn von lästi-
gen Routinearbeiten. Die immer
kleiner werdenden Computer
rücken dabei an den Rand des In-
teresses und lenken nicht mehr –
wie vielfach heutzutage noch – von
der eigentlichen Arbeit und den ei-
gentlichen Zielen ab.

Verband Weiser mit dem Begriff
Ubiquitous Computing noch aus-
schließlich seine Vision von einer hu-
manzentrierten Technik, die seiner
Meinung nach erst im Laufe des ge-
samten 21. Jahrhunderts realisiert
werden könne, so setzt die Industrie
mit dem Terminus Pervasive Com-
puting inzwischen einen anderen
Schwerpunkt. Zwar geht es dabei
ebenfalls um die Allgegenwart einer
überall eindringenden und präsen-
ten Informationstechnik, doch dies
bereits jetzt mit dem Ziel, diese
Technik aktuell mithilfe von Mobil-
kommunikation und Web-basierten
Geschäftsprozessen nutzbar zu ma-
chen und einzusetzen. So formulierte
der damalige IBM-Vorstandsvorsit-
zende Louis V. Gerstner im Heft
6/2000 von LOG IN (S. 14): ,,Chips
sind so klein und preisgünstig gewor-
den, dass sie praktisch überall einge-
baut werden: in Autos, Haushaltsge-
räte, Werkzeuge, Türschlösser, Klei-

dungsstücke. Und in zunehmendem
Maße werden diese winzigen, intelli-
genten Bausteine in das globale
Rechner- und Kommunikationsge-
flecht eingewoben. Sie werden zum
Bestandteil des Internet.“

Eine gesellschaftliche Debatte
dieses Wandels findet allerdings
derzeit nicht statt. Umso wichtiger
ist es, dieses Thema in der Schule
bewusst zu machen und den Schüle-
rinnen und Schülern Kompetenzen
zu vermitteln, die sie befähigen,
sich bewusst – d. h. mit dem not-
wendigen Hintergrundwissen ver-
sehen – auch mit künftigen Ent-
wicklungen auseinanderzusetzen,
um sie deshalb selbst mitgestalten
zu können.

Die alles durchdringende Vernet-
zung des Alltags durch den Einsatz
,,intelligenter“ Gegenstände macht
sich in der Lebenswelt Jugendlicher
vor allem bei der Mobilkommuni-
kation bemerkbar. Es gibt kaum
noch eine Schülerin oder einen
Schüler, die oder der nach der
Grundschulzeit nicht schon ein
Handy besitzt und davon auch aus-
giebig Gebrauch macht. Dies bietet
einen Ansatz, sie mit Themen zur
Mobilkommunikation dort ,,abzu-
holen“, wo ihre Interessen liegen,
und ihnen Anregungen dafür zu ge-
ben, sich sachlich und zielgerichtet
informieren und die gewonnenen
Informationen beurteilen zu kön-
nen.

Handys gelten unter Schülerin-
nen und Schülern oftmals als Sta-
tussymbol und dienen in Pausen
beim Bearbeiten von SMS und
Spielen zur Unterhaltung, aber
auch zur Überbrückung von Warte-
zeiten. Der vor einigen Jahren an
deutschen Hochschulen begonnene

Einsatz von Wireless LANs ist in-
zwischen auch in die Schulen vor-
gedrungen, und ,,Vorzeige-Schulen“
schmücken sich mit Notebook-Aus-
stattung nebst zugehörigem Funk-
netz (siehe auch Thema ,,Mobiles
Rechnen“ in LOG IN 125/2003).
Doch Schulen stehen an dieser
Stelle vor einem Dilemma: Auf der
einen Seite werden mancherorts
Handys verboten, da deren Benut-
zung den Unterricht stört, anderer-
seits eröffnet aber gerade die Mo-
bilfunktechnik einen umfassenden
Zugang zu vielfältigen Themen der
Informatik.

Es wird deshalb in dieser Ausga-
be von LOG IN der Frage nachge-
gangen, in wieweit und an welchen
Stellen das Thema ,,Mobilkommu-
nikation“ im Informatikunterricht
und insgesamt für die informatische
Bildung von Bedeutung sein kann.
Zugleich muss danach gefragt wer-
den, welche Inhalte von allgemein-
bildender Relevanz sind und wel-
che Kompetenzen die Schülerinnen
und Schüler bei solchen Unter-
richtsthemen erwerben sollen.
Schließlich muss auch die Frage be-
antwortet werden, mit welchem di-
daktisch-methodischen Vorgehen
ein solches Thema am besten ange-
packt werden kann.

Wie so oft im Informatikunter-
richt steht auch dieses Thema erst
am Anfang seiner didaktischen
Aufarbeitung. Nichtsdestoweniger
sollen im vorliegenden Heft Anre-
gungen, Beispiele und Hilfen gege-
ben werden, den eigenen Unter-
richt mit einem solchen Thema zu
bereichern.

Gerrit Kalkbrenner
Bernhard Koerber

Ingo-Rüdiger Peters
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Experimente & Modelle

Mobilkommunikation
im Experiment

von Jürgen Müller

Zumindest mit einem informatischen Thema haben
Schülerinnen und Schüler jeden Tag zu tun: Mobilkom-
munikation. Die mobile Datenübertragung ist für
Schülerinnen und Schüler allgegenwärtig: Auf dem Weg
zur Schule, beim Stadtbummel oder am Strand wird te-
lefoniert, man verschickt und empfängt SMS, E-Mail
oder Bilder. Und auch bewegte Bilder finden ihren
Weg dank günstiger UMTS-Tarife auf das Handy.

Erstaunlich ist nur, dass ein so präsentes Thema bisher
kaum in der informatischen Bildung bzw. im Informatik-
unterricht berücksichtigt wird. Das Thema Mobilfunk
scheint auf den ersten Blick besser im Physikunterricht
aufgehoben zu sein. Werden doch die Informationen mit-
hilfe elektromagnetischer Wellen übermittelt – ein klassi-
sches Thema der Physik. Das physikalische Phänomen al-
lein genügt jedoch nicht. Damit die Mobilkommunikati-
on funktioniert, wird eine hochentwickelte Computer-
technik benötigt. Man stelle sich nur vor: An belebten
Plätzen telefonieren oft mehr als ein Dutzend Leute
gleichzeitig, und jedes Gespräch kommt zum richtigen
Handy – störungsfrei, und das praktisch weltweit.

Der vorliegende Beitrag liefert Anleitungen zu eige-
nem Experimentieren der Schülerinnen und Schüler. Die
beiden beschriebenen Experimente zur Mobilkommuni-
kation lassen sich in der informatischen Bildung flexibel
einsetzen. Neben dem Erwerb von Wissen können sie
auch Begeisterung für naturwissenschaftliche Erkennt-
nisse und deren technische Anwendungen auslösen.

Übersicht

Thema: Kommunikation
zwischen Mobiltelefonen

Der folgende Versuch soll einen Anstoß dafür bieten,
sich über die technischen Grundlagen der Kommunika-
tion zwischen Handys zu informieren.

Verbindungsaufbau

Durch das Stoppen der Zeit, die ein Handy zur Kon-
taktaufnahme zu einem anderen Handy braucht, erken-
nen die Schülerinnen und Schüler, wie eine Verbindung
aufgebaut wird. Diskutiert werden kann, ob Handys di-
rekt miteinander kommunizieren oder ob vielleicht
doch mehr ,,dahintersteckt“.

Materialien

� 2 Handys desselben Mobilfunknetzbetreibers,
� 1 Handy eines anderen Mobilfunknetzbetreibers,
� 1 Stoppuhr.

Durchführung

Die beiden Handys desselben Mobilfunknetzbetrei-
bers werden nebeneinander gelegt. Eine Schülerin
oder ein Schüler ruft mit dem ersten Handy das zweite
Handy an. Die Zeit wird von dem Moment an gestoppt,
bei dem beim Handy 1 die Rufnummer fürs Handy 2
abgeschickt wird – bis zum ersten Klingelton von Han-
dy 2. Diese Zeit wird notiert. Die Messung wird drei-
mal wiederholt und die Durchschnittszeit für den Ver-
bindungsaufbau berechnet.

Der Versuch wird wiederholt. Nur wird jetzt eine
Verbindung vom Handy eines Mobilfunknetzbetreibers
zum Handy eines anderen Mobilfunknetzbetreibers
(Handy 3) hergestellt. Auch diese Messungen werden
wiederholt, und es wird ebenfalls ein Durchschnitts-
wert für den Verbindungsaufbau ermittelt.

Beobachtung – Funktionsweise – Erklärung

Der Verbindungsaufbau ist für die Handys des glei-
chen Betreibers gleich lang. Der Verbindungsaufbau
zum Handy eines anderen Betreibers dauert länger.

Klassenstufe Sekundarstufe I / Sekundarstufe II

Oberthemen ITG: Kommunikation
Informatik: Kommunikationssysteme

Unterthemen

ITG: Stationen bei der Übertragung von
Information
Informatik: Analoge und digitale
Datenübertragung, Schichtenmodell

Anforderungs-
niveau niedrig bis mittel

Durchführungs-
niveau niedrig

Vorwissen Handybedienung

Methode Schülerexperiment

Vorbereitung keine bzw. Überprüfen auf GSM-Fähigkeit
eines Handys

Durchführung 15 Minuten für beide Versuche
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Die unterschiedlichen Verbindungszeiten ergeben
sich, weil der Anruf erst von einem Mobilfunknetz in
das andere vermittelt werden muss.

Dieses Ergebnis kann als Motivation dienen, zu er-
läutern, was außer einem Handy noch gebraucht wird,
damit ein Gespräch zustande kommt. Im Lehrervortrag
lässt sich die Infrastruktur von Mobilfunknetzen dar-
stellen.

Daten wie Gespräche, SMS oder Bilder werden per
Funksignal (über elektromagnetische Wellen) übertra-
gen. Aber es ist nicht einfach so, dass eine direkte Ver-
bindung von Handy zu Handy hergestellt wird. Die Da-
ten müssen vorher ein paar ,,Umwege“ zurücklegen.
Selbst die Kommunikation zwischen zwei Handys, die
nebeneinander liegen, geht über mehrere Kilometer!

Der Grund: Handys und andere mobile Geräte können
nicht direkt miteinander kommunizieren. Sie brauchen
ein Mobilfunknetz, das sie verbindet. Das Mobilfunknetz
nimmt das Funksignal des Handys auf, vermittelt es und
ordnet das Signal dem richtigen Empfänger zu.

Mobile Switching Center und Datenbanken

Alle Mobilfunknetze sind verteilte, dezentrale Netze.
Wird ein mobiler Teilnehmer angerufen, so muss dieser
immer erst gefunden werden – wenn nötig im Ausland,
denn Mobilfunknetze erlauben mit dem sogenannten
Roaming auch dort Gespräche. Zum Auffinden eines
eingebuchten Mobiltelefons sind große und schnelle
Datenbanken installiert. Zwei Datenbanken sind erfor-
derlich: das Home Location Register (HLR), und das
Visitor Location Register (VLR). Beide sind ausfall-
sicher und redundant ausgelegt.

Ausgangspunkt der Suche nach einem Teilnehmer ist
das Home Location Register, in dem die Kundendaten
wie in einem Stammblatt gespeichert sind. Dort wird
auch jeweils eingetragen, ob der Kunde zurzeit im Netz
eingebucht ist und wo er ist oder zuletzt war.

Hält sich nun ein Hamburger in München auf, so wird
diese Tatsache noch in einer zweiten Datenbank festge-
halten, nämlich im Münchner Visitor Location Register
des Netzes, in dem er eingebucht ist. Anders als im HLR,
in dem die meisten Daten wie in einer Stammdatei aufbe-
wahrt werden, wird hier im VLR die jeweilige Situation
am Ort des Geschehens dynamisch abgebildet. Abgehen-
de Gespräche können so ohne Rückfrage beim HLR (bei-
spielsweise im fernen Hamburg) geführt werden: Die
Hauptlast der Gespräche wird lokal bearbeitet.

Immer ist das VLR eng mit einem Herzstück der Mo-
bilfunk-Infrastruktur verbunden, dem Mobile Switching
Center (MSC), gelegentlich auch als Mobile Service Cen-
ter bezeichnet (siehe auch Bild 1).

Hier werden die Rufe an die Teilnehmer eingeleitet,
hier werden vom Handy kommende Gesprächswünsche
weitergegeben, es wird der gesamte Gesprächsablauf
vom Ruf bis zum Gesprächsende gesteuert. Selbst Diens-
te wie Rufweiterleitung, Anklopfen, Mehrfachgespräche
und vieles mehr werden im MSC ausgeführt. Auch das
Erfassen der Rechnungsdaten findet hier statt.

Basisstation (Base Transceiver Station – BTS)

Die Signale und Gespräche gehen vom MSC auf ih-
rem Weg zum Handy zunächst zu einem Base Station
Controller (BSC), einem Steuerungsrechner für die Ba-
sisstationen. An ein MSC sind meist mehrere BSCs an-
geschlossen und an einen BSC dann auch mehrere Ba-
sisstationen. Der BSC ist ein sehr schnelles Rechnersys-
tem, das die Sender steuert. Der fliegende Wechsel zwi-
schen Zellen, wenn sich ein sprechendes Handy von ei-
ner Funkzelle in eine andere hineinbewegt (ein soge-
nanntes Handover), wird hier veranlasst. Auch die Stär-
ke der Funkausstrahlung, sowohl des stationären Sen-
ders als auch jedes Handys, wird vom BSC bestimmt.

Die Basisstation besteht aus den Mobilfunkantennen
sowie einer Versorgungseinheit mit Schalt- und Steue-
rungselementen. Sie übersetzt die Funkwellen der Mobil-
funkantenne in digitale Signale. Auch die Sendeleistun-
gen von Antenne und Handy werden von hier geregelt,
um eine Verbindung mit guter Qualität herzustellen.

Bild 1: Mobilfunk-Infrastruktur. Das Mobile Switch-
ing Center vermittelt die Gespräche; hier ist der Über-
gang zu anderen Netzen, z. B. zum Festnetz. Für die 
Suche nach dem gewünschten Telefonpartner 
stehen Datenbanken wie das Home Location Register
(HLR) und das Visitor Location Register (VLR) zur
Verfügung. Interworking Location Register (ILR), 
Authentication Center (AUC), Equipment Identity 
Register (EIR) und Short Message System (SMS) 
stellen weitere Dienste und Daten bereit.
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Funkzellen

Die Struktur eines Mobilfunknet-
zes ist waben- oder kleeblattartig auf-
gebaut: Jede Wabe oder jedes Klee-
blatt bildet eine einzelne Funkzelle.
Daher stammt auch die englische Be-
zeichnung cell phone für die Endge-
räte der Mobilkommunikation. Der
Pseudo-Anglizismus ,,Handy“ ist nur
im deutschen Sprachraum gebräuch-
lich. In den Funkzellen befindet sich
eine Basisstation (siehe Bild 2). Die
Größe einer einzelnen Funkzelle
kann sehr unterschiedlich sein. Auf
dem Land oder an der Küste kann Mobilfunk bis zu 35
Kilometer weit reichen. In mit Handys dicht besiedelten
Innenstädten kann eine Gesprächsvermittlungszelle nur
ein paar Häuser, nur ein Stück U-Bahn oder vielleicht
auch nur den Saal eines Kongresszentrums versorgen.

Neuerdings passen adaptive Antennen die Strahlungs-
stärke innerhalb eines Sektors sogar unterschiedlich an
und können so die Aufmerksamkeit eines Senders nur in
eine eng begrenzte Richtung lenken. Das spart Energie
und verhindert Störungen in Nachbarzellen.

Methodische Hinweise

Das Experiment soll zum Nachdenken darüber anre-
gen, dass Handys nicht direkt miteinander in Verbin-
dung stehen, sondern eine aufwendige Infrastruktur für
die Mobilkommunikation notwendig ist. Die Schülerin-
nen und Schüler sollten Hypothesen aufstellen, wie die
relativ langen Zeiten bis zum Aufbau einer Handyver-
bindung zu erklären sind, und warum es länger dauert,
wenn eine Verbindung zwischen Geräten unterschiedli-
cher Mobilfunkanbieter hergestellt wird. Im Unter-
richtsgespräch werden die einzelnen Komponenten ei-
ner Mobilfunkarchitektur herausgearbeitet. Besonders
deutlich sollte werden, dass Mobilfunksysteme leis-
tungsfähige Computersysteme in den Vermittlungsstel-
len benötigen. Insbesondere müssen leistungsfähige
Datenbank-Managementsysteme eingesetzt werden,
um die hohe Verkehrslast bewältigen zu können.

Sendeaktivität nachweisen

Durch Knackgeräusche, Brummen oder sogar si-
gnalartige Töne aus einem Niederfrequenzverstärker
lassen sich Sendeaktivitäten von Handys nachweisen.

Materialien

� 2 Handys (dabei mindestens ein GSM-Gerät),

� 1 Niederfrequenzverstärker (Radio, Lautsprecher
am Computer o. Ä.).

Vorbereitung

Dieser Versuch gelingt möglicherweise nicht mit al-
len Niederfrequenzverstärkern. Es sollte vorher getes-
tet werden, ob die Geräusche zu hören sind. Wenn das
nicht der Fall ist, sollte auf einen anderen Niederfre-
quenzverstärker zurückgegriffen werden.

Bei UMTS-Handys gibt es keine Geräusche, daher ist
vorher (mittels Bedienungsanleitung) zu überprüfen,
ob wirklich mit einem GSM-Gerät experimentiert wird.

Durchführung

Ein Handy wird neben einen Niederfrequenzverstär-
ker wie Stereoanlage, Radio oder Computerlautspre-
cher gelegt.

Den Schülerinnen und Schülern werden folgende
Aufgaben gestellt:

1. Schaltet das Handy aus und wieder an.  Was bemerkt ihr?
2. Ruft das Versuchshandy an und schickt später eine SMS.

Was hört man jeweils?

Beobachtung – Funktionsweise – Erklärung

Die signalartigen Geräusche aus dem Lautsprecher
des Niederfrequenzverstärkers zeigen die Aktivitäten
des Handys an. Wird das Handy angeschaltet, sind die
Geräusche zu hören, es knackt und brummt auch, wenn
es wieder ausgeschaltet wird.

Beim zweiten Teil des Versuchs hört man die Geräu-
sche bereits, bevor das Handy klingelt bzw. den Emp-
fang einer SMS anzeigt.

Die Erklärung der Geräusche ergibt sich aus der be-
reits erwähnten Infrastruktur der Mobilkommunikati-
on. Beim Einschalten wird eine Basisstation gesucht,
mit der ständig Kontakt gehalten wird. An diese Stati-
on werden Daten des Handybenutzers geschickt, die an
die Datenbanken des Mobile Switching Center (Home
Location Register, Visitor Location Register u. a.) über-

Bild 2: Der Weg einer SMS.

Q
ue

lle
: B

un
de

sa
m

t f
ür

 S
tr

ah
le

ns
ch

ut
z 

– 
ht

tp
://

w
w

w
.b

fs
.d

e/
bf

s/
dr

uc
k/

U
nt

er
ric

ht
/O

rd
ne

r_
M

ob
ilf

un
k.

pd
f

P R A X I S   &   M E T H O D I K   –   W E R K S T A T T

LOG IN Heft Nr. 145 (2007)
54



mittelt werden. Beim Ausschalten des Handys werden
diese Datenbanken ebenfalls aktualisiert; daher wer-
den beim Ein- bzw. Ausschalten die beschriebenen Ak-
tivitäten durch entspreche Geräusche angezeigt, denn
die dabei jeweils entstehenden elektromagnetischen
Wellen beeinflussen den Niederfrequenzverstärker.

Die Geräusche vor dem Klingeln des Handys bzw. dem
Empfang einer SMS ist damit zu erklären, dass sich das
empfangende Mobilfunkgerät zunächst bei der Basissta-
tion meldet, um seinen Standort zu bestätigen, bevor es
die Informationen erhält und weiterverarbeitet. (Ein
kleiner überraschender Effekt ist übrigens die Möglich-
keit, dass sich der Angerufene dadurch bei dem Anrufen-
den bereits vor dem ersten Klingeln melden kann!)

Hinweise und Tipps

Der Versuch lässt sich nicht mit einem UMTS-Handy
durchführen. Bei diesen Geräten wird kein ,,Knacken“
zu hören sein, da UMTS-Handys mit einem kontinuier-
lichen Signal senden und die Information nicht in Da-
tenpaketen verschickt wird.

Methodische Hinweise

Kommunikationsprotokolle spielen in der Mobilkom-
munikation eine entscheidende Rolle. Ein Protokoll ist
eine exakte Vereinbarung, nach der Daten zwischen Com-
putern bzw. Prozessen ausgetauscht werden, die über ein
Netz miteinander verbunden sind. Diese Vereinbarung
besteht aus einem Satz von Regeln und Formaten, die das
Kommunikationsverhalten der kommunizierenden In-
stanzen in den Computern bestimmen. Die Mobilkommu-
nikation erfordert das Zusammenwirken verschiedener

Protokolle, die unterschiedliche Aufgaben übernehmen.
Nur wenn die unterschiedlichen Mobilfunkanbieter und
Hersteller von Handys, Basisstationen sowie Vermitt-
lungsstellen diese Protokolle kennen und beachten, sind
Mobilfunkgespräche bzw. ist Datenaustausch möglich.

Nach Kalkbrenner zählen Protokolle zu den funda-
mentalen Ideen der Informatik (vgl. Kalkbrenner,
2007) und sollten daher in der informatischen Bildung
thematisiert werden. Das vorgestellte Experiment ver-
anschaulicht durch die Geräusche beim An- und Ab-
melden sowie vor dem Senden bzw. Empfangen der
SMS, dass die Geräte durch Kommunikationsprotokol-
le schon vor Beginn der eigentlichen Kommunikation
die ,,Spielregeln“ der Kommunikation festlegen.

Anhand der Experimentierergebnisse und dem erar-
beiteten Wissen über die Mobilkommunikations-Infra-
struktur kann mit den Schülerinnen und Schülern erar-
beitet werden, aus welchen wesentlichen Regeln das
Protokoll für den Verbindungsaufbau zwischen zwei
Handys bestehen müsste. Im Kasten ,,Protokoll eines
Verbindungsaufbaus zwischen Annuschka und Bert“ ist
ein Beispiel dazu angeführt. Ergänzt werden kann die-
ser Ablauf mit der Sachgeschichte ,,Handy“ von der
Sendung mit der Maus (siehe YouTube, 2007) durchaus
auch für ältere Schülerinnen und Schüler.

In der Broschüre des Informationszentrum Mobilfunk,
die für ein Schulprojekt erstellt wurde (Dengler, 2005),
finden sich noch weitere Experimentieranregungen, die
im Informatikunterricht aufgegriffen werden können.

Jürgen Müller
Berufsakademie Gera
Staatliche Studienakademie Türingen
Weg der Freundschaft 4A
07546 Gera

E-Mail: juergen.mueller@ba-gera.de
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Protokoll eines Verbindungsaufbaus 
zwischen Annuschka und Bert

� Annuschka schaltet ihr Handy ein.
� Sie gibt über die Tastatur die persönliche Identifikations-

nummer (PIN) ein. Damit wird das Handy entsperrt.
� Zur Anmeldung im Mobilfunknetz sendet das Handy au-

tomatisch ein Funksignal an das entsprechende Mobil-
funknetz (sozusagen: ,,Hallo, ich bin da!“).

� Durch diese Anmeldung wird Annuschka jetzt als Teil-
nehmerin erkannt; außerdem wird registriert, wo sie sich
mit ihrem Handy befindet. Diese Identifikation ge-
schieht im HLR: dem Home Location Register. Hier sind
alle mobilfunkrelevanten Informationen von Annuschka
gespeichert: Ob sie Kundin des Netzanbieters ist, wel-
chen Tarif sie nutzt, oder ob eine Anrufumleitung akti-
viert ist.

� Ist die Anmeldung erfolgt, kann Annuschka telefonieren.
Dazu tippt sie die Telefonnummer von Bert ein, und ihr
Handy sendet diese Ziffernfolge via Funkwellen an die
Basisstation.

� Von der Basisstation werden die Funksignale empfangen
und mittels Richtfunk oder Telefonkabel an die Vermitt-
lungsstelle (MSC) geschickt.

� Annuschka erreicht Bert auf dem Handy. Die Daten
fließen von der Vermittlungsstelle (MSC) zu der Ba-
sisstation weiter, in deren Nähe sich Bert befindet – und
von dort zu Annuschkas Handy zurück.
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Hardware &
Software

Computer in der
Westentasche

Ein PDA, d. h. ein Personal Digi-
tal Assistant (englisch für: persönli-
cher digitaler Assistent), ,,ist ein
kleiner tragbarer Computer mit ei-
gener Stromversorgung, der neben
vielen anderen Programmen haupt-
sächlich für die persönliche Kalen-
der-, Adress- und Aufgabenverwal-
tung benutzt wird“, so werden in

der freien Enzyklopädie Wikipedia
die kleinen Geräte beschrieben, die
mehr und mehr in Umlauf sind und
im Prozess ihrer Entwicklung im-
mer mehr Funktionen übernom-
men haben. Im Laufe ihrer ,,Evolu-
tion“ stand zuerst PIM (Personal
Information Manager) im Vorder-
grund – eine Software, die vor al-
lem mit dem Ziel entwickelt wor-
den war, die dicken Terminkalender
abzuschaffen, in denen auch die
notwendigen Kontaktadressen stan-
den, und nie wieder einen Termin
zu vergessen, sei es beruflich oder
privat, denn die Alarm-Funktion
konnte an die notwendigen Daten
erinnern. Weg auch von einzelnen
Notizzetteln, die überall klebten,
um an irgendwelche kleineren In-
formationen zu erinnern.

All das übernahm schließlich der
persönliche Informationsmanager
im PDA. Anfänglich war es jedoch
das Hauptproblem, Notizen, Adres-
sen und Termine schriftlich in einen
PDA zu bringen. Waren es zuerst
die Geräte der Firma Hewlett-Pack-
ard (z. B. der HP-95LX aus dem
Jahr 1991; siehe Bild 1), die ihre
Kleinst-Laptops mit kleinen Tasta-
turen ausstattete, machte die Firma
Apple Inc. einen gewagten Sprung
in die Zukunft, in dem sie ihr 1993
auf den Markt gebrachtes Gerät
Newton (siehe Bild 2) mit einer in-
telligenten Handschriftenerken-
nung ausstattete. Jedoch ,,floppte“
diese Applikation und stürzte auf-
grund der hohen Entwicklungsko-
sten Apple in eine tiefe wirtschaftli-
che Krise.

Jeff Hawkins, ein US-amerikani-
scher Neurowissenschaftler, der
sich eigentlich mit der Frage aus-

Bild 1 (links): 
Der HP-95LX
(1991) war mit
dem Betriebs-
system MS-
DOS ausgestat-
tet und hatte
standardmäßig
das Tabellen-
kalkulations-
programm 
Lotus 1-2-3 ein-
gebaut.
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Bild 2 (oben): Die Produktion des
ersten PDA von Apple mit der Be-
zeichnung ,,Newton“ wurde 1993
begonnen und 1998 eingestellt.

Bild 3 (unten): Der Palm Pilot von
1996 wurde von der Firma U. S. Ro-
botics vertrieben und verkaufte
sich so gut, dass ,,Palm“ die 
Bezeichnung für alle künftigen
Rechner dieser Klasse wurde.

ht
tp

://
up

lo
ad

.w
ik

im
ed

ia
.o

rg
/w

ik
ip

ed
ia

/c
om

m
on

s/
2/

24
/A

pp
le

_N
ew

to
n.

jp
g

ht
tp

://
up

lo
ad

.w
ik

im
ed

ia
.o

rg
/w

ik
ip

ed
ia

/c
om

m
on

s/
e/

e7
/P

al
m

P
ilo

t5
00

0.
jp

g

C O M P U T E R   &   A N W E N D U N G E N

LOG IN Heft Nr. 145 (2007)
65



einandersetzte, wie Mensch und
Computer ihre Fähigkeiten bün-
deln könnten, packte die Hand-
schrifterkennung pragmatischer an:
Er entwickelte eine formalisierte
Handschrift (,,Graffiti“), die leicht
erlernbar war und die Fehlerquote
auf dem Sensorbildschirm deutlich
minimierte. Hawkins gründete 1992
eine Firma namens Palm, die 1996
von der Firma U. S. Robotics und
diese wiederum 1997 von der Firma
3Com übernommen wurde. Der
1996 schließlich unter dem Namen
Palm Pilot auf den Markt gebrachte
PDA war mit rund 300 US-$ für je-
dermann erschwinglich und wurde
sofort ein Verkaufsschlager (siehe
Bild 3, vorige Seite). Mit 500 KByte
stand ein hinreichender Speicher-
raum zur Verfügung, der schnell di-
verse Programmierer auf den Plan
rief, um den Palm auf der Basis des
Betriebssystems Palm OS um hilf-
reiche Programme – meist Free-
ware – zu erweitern.

Doch die Konkurrenz schlief
nicht: Microsoft kündigte 1998 auf

der Consumer Electronics Show
(CES) in Las Vegas einen Palm PC
auf der Basis eines reduzierten
Windows-Betriebssystems an. Zwar
durfte Microsoft die Bezeichnung
,,Palm PC“ nicht verwenden, doch
die Entwicklung wurde zunächst als
Palm-Size PC, später als Pocket PC
fortgesetzt. ,,Die Bedrohung durch
Microsoft ist eine große intellektu-
elle Herausforderung. Ich mache
mir jeden Tag Sorgen. Aber ich bin
sicher, dass wir Erfolg haben wer-
den. Mir macht es Spaß, einen
großen Mitbewerber zu haben und
ihn zu überlisten. Es flößt ver-
dammt viel Angst ein. Aber es ist
Klasse, wenn man gewinnt“, merkte
Jeff Hawkins damals an.

Heute scheint der PDA-Markt
nahezu unerschöpflich zu sein.
Durch einen Speicherausbau auf
interne 64 MByte und die Erweite-
rung durch Speicherkarten, die
mehr als 2 GByte adressieren kön-
nen, werden der Funktionalität
kaum noch Grenzen gesetzt. PIM ist
nur noch eine Grundfunktion; längst
kann man getrost von multifunktio-
nalen Taschen-Computern reden.
Grundlegende Unterschiede bilden
zu allererst die Betriebssysteme.
PDAs werden z. B. als Pocket PCs
auf der Basis von Microsofts Win-
dows Mobile angeboten. Auf der an-
deren Seite befinden sich die Geräte,
die mit dem Betriebssystem Palm
OS ausgestattet sind. Es gibt zwar
noch weitere Betriebssysteme für
PDAs, jedoch dominieren die beiden
genannten zurzeit den Markt. Wel-
ches Betriebssystem man auswählt,
ist eine sehr persönliche Entschei-
dung. In den Diskussionen stehen
sich beide Seiten fast unversöhnlich
gegenüber. Trotzdem ist zu beobach-
ten, dass Windows Mobile immer
weiter im Markt vordringt, der bis-
lang von Palm OS beherrscht wurde.

Je nach Betriebssystem muss
auch die zusätzliche Software aus-
gewählt werden. Grundsätzlich sind
die Software- und Daten-Formate
zwischen den Betriebssystemver-
sionen nicht kompatibel. Will man
zwischen zwei PDA-Benutzern Da-
ten austauschen, müssen beide über
das gleiche Betriebssystem verfü-
gen. Dann ist es allerdings pro-
blemlos, über die an allen PDAs
vorhandene Infrarot-Schnittstelle
Termine, Adressen, Memos oder
Aufgaben und Programme auszu-

tauschen. Auch Bluetooth kann
hier verwendet werden. PDAs auf
der Basis von Palm OS können
aber z. B. jederzeit mit einem
Desktop-PC, der unter dem Be-
triebssystem Windows läuft, syn-
chronisiert werden, d. h. die Daten
des PDA werden über eine Dock-
ing-Station – auch Cradle (englisch
für: Wiege) genannt – auf den PC
überspielt und können dort weiter-
verwendet werden (siehe Bild 4).

Was kann denn ein normaler
Mensch neben der Organisation
persönlicher Daten über den PIM
mit diesen kleinen Geräten wirk-
lich anfangen? Zu allererst können
diese kleinen Helfer als eine uner-
schöpfliche Informationsquelle ein-
gesetzt werden. Von der Fahrplan-
auskunft der Deutschen Bahn
http://persoenlicherfahrplan.bahn.de/ ,
über Wörterbücher in allen mögli-
chen Sprachen
http://slovoed.de/ ,
bis zu Reise- und Wetterinformatio-
nen
http://www.mobimate.com/
product_catalogue.shtml
stehen überall aktuelle Informatio-
nen zur Verfügung. Wer in der Welt
mit Nahverkehrsmitteln unterwegs
sein will, kann sich mit dem kosten-
freien Programm Métro
http://metro.nanika.net/
über die Bus- und Bahn-Linien in
350 Städten einschließlich der ein-
zelnen Haltestellen und Verbindun-
gen informieren.

Bild 4: 
Die Palm USB-Docking-Station
(Cradle) für die Modelle Tungsten
T5 und E2 ist zugleich – wie die
meisten Docking-Stationen – mit
einer Ladefunktion für den Akku-
mulator des PDA ausgestattet.
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Bild 5: Kleine Tastaturen haben
die Graffiti-Software bei PDAs ab-
gelöst.
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Selbst Wikipedia lässt sich auf ei-
nen PDA offline unterbringen und
hilft dann in verschiedenen Le-
benssituationen, einem Auskunfts-
willigen auf die kniffligsten Fragen
Antworten zu geben:
http://de.wikipedia.org/
wiki/Wikipedia:Unterwegs .

Zur Orientierung in verschiede-
nen Regionen hilft der PDA-Stadt-
plandienst
http://pdassi.de/browse.php?what=
search&cat=Stadtplandienst ,
durch den auf dem PDA Stadtpläne
verschiedener deutscher Städte (kos-
tenpflichtig) bereitgehalten werden.

Zusätzlich kann ein PDA auch
als mobiles Büro dienen. Wenn
zwar der Bildschirm verhältnis-
mäßig klein ist, so stehen doch alle
sogenannten Office-Funktionen zur
Verfügung. Vom kostenfreien kom-
plexen und Word-kompatiblen
Textsystem tejpWriter
http://twriter.atspace.com/
bis zu kompletten Office-Systemen
wie beispielsweise Documents To Go
http://www.dataviz.com/global/de/
products/index.html ,
das meist schon beim Kauf eines
PDA mitgeliefert wird, kann man
sein ,,Büro“ in Betrieb halten. Eini-
ge PDAs verfügen inzwischen über
kleine Tastaturen, die sich erstaun-
lich gut benutzen lassen und lösen
damit die Graffiti-Software ab (sie-
he Bild 5, vorige Seite). Zusätzlich
kann man im Zubehörhandel aber
auch taschenfreundliche Klapp-

tastaturen kaufen, die entweder
über die Infrarot-Schnittstelle oder
über Bluetooth mit dem PDA ver-
bunden werden (siehe Bild 6).

Wer auf dem PDA E-Books lesen
will, benötigt einen entsprechenden
Reader. Auch diese sind kostenfrei
erhältlich. Unter
http://www.cerience.com/viewers/pc.php
ist ein Reader verfügbar, mit dem
entsprechend codierte Dateien ge-
lesen werden können. Auch auf der
Seite
http://www.log-in-verlag.de/
PDALOGIN.html
kann dieser Reader heruntergela-
den werden (um z. B. auf dem PDA
LOG IN zu lesen). Etwas universel-
ler im E-Book-Bereich ist der
ebenfalls kostenfreie Reader der
Firma Mobipocket
http://www.mobipocket.com/en/
HomePage/default.asp?Language=DE .

Mit diesem Reader kann bei-
spielsweise die freie Enzyklopädie
Wikipedia auf einem PDA gelesen
werden. Unter
http://ebooks.pdassi.de/
können verschiedene E-Books
käuflich erworben und herunterge-
laden werden.

Komplexe Datenbankprogramme
können (kostenfrei) installiert wer-
den, z. B. über
http://pilot-db.sourceforge.net/
und dienen dann als eigenes konfi-
guriertes Dateisystem.

Sogar als Multimedia-Gerät kann
man PDAs heute nutzen: MP3-Ab-

spielprogramme gehören bereits
häufig zu den Grundausstattungen,
ebenso eine Ton-Aufnahmefunkti-
on über die eingebauten Mikrofo-
ne. Bilder können aus unterschied-
lichen Formaten dargestellt wer-
den, letztlich können auch Videos
in den PDA überspielt werden, die
mit entsprechender Software bei-
spielsweise bei
http://www.kinoma.com/
erhältlich sind.

Last but not least kann man mit
einem PDA auch spielen. Von
Schach, Backgammon, Kniffel, Skat
bis zur bekannten Moorhuhnjagd
lassen sich aus dem Internet Tau-
sende von kostenfreien oder käuf-
lich erwerbbaren Spielen herunter-
laden. 369 Spiele sind allein auf der
Plattform von
http://www.palmfreeware.de/
verfügbar. Langeweile kann für ei-
nen PDA-Nutzer daher nicht auf-
kommen. So finden sich unter die-
ser URL darüber hinaus auch für
den Bereich ,,Bildung/Wissen-
schaft“ 43 Programme, die man
herunterladen und ausprobieren
kann. Für die Schule stehen hier
zurzeit sieben Programme bereit,
wobei man natürlich über die Qua-
lität und den Nutzen erst Aussagen
machen kann, wenn man die Pro-
gramme selbst ausprobiert und für
sich bewertet hat. Hier gilt auch,
ein wenig Zeit zu investieren, um
den Programm-Urwald zu durch-
forsten und auf Nützlichkeit zu
lichten. Ob man nun ein Hausauf-
gabenheft, eine Klassenverwaltung,
zahlreiche – wie auch immer gear-
tete – Lernprogramme für Voka-
beln, Matheaufgaben und derglei-
chen wirklich sinnvoll benutzen will
und kann, muss die eigene Über-
prüfung ergeben. Aber alle Pro-
gramme stehen zum kostenfreien
Herunterladen bereit.

Der eigentliche Vorteil zahlrei-
cher Programme für einen PDA be-
steht darin, dass alles auf einem Ge-
rät beisammen gehalten und jeder-
zeit Zugriff auf völlig unterschiedli-
che Software-Werkzeuge genom-
men werden kann.

Wer sich mit einem PDA organi-
siert oder mit den zahlreichen Pro-
grammen umgeht, sollte sich jedoch
einer strengen Disziplin hinsicht-
lich der Datensicherung unterwer-
fen. Tägliches Synchronisieren mit
dem PC sollte zur Gewohnheit wer-

Bild 6: 
Mit einer falt-
baren Tastatur
kann wie auf 
einer üblichen
Tastatur 
geschrieben
werden.
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den. Der Akkupflege sollte eben-
falls große Aufmerksamkeit ge-
schenkt werden. Denn nicht alle
Geräte verfügen über nichtflüchti-
ge Flash-Speicher. Geht der Strom
dann einmal vollständig aus, sind
auch alle Daten weg. Außerdem
sind auf allen PDAs hier und da so-
genannte Setups notwendig, die bis
zum ,,Hard-Setup“ gehen können,
wobei dann alle Daten gelöscht
werden. Hat man entsprechende
Backups auf der Datenkarte bzw.
regelmäßige Synchronisationen mit
dem PC durchgeführt, schrecken
solche Abstürze den Benutzer nicht
mehr.

Gegenwärtig ist der Absatz ,,rei-
ner“ PDAs rückläufig. Schon das
dreizehnte Quartal in Folge sinkt
die Zahl der verkauften PDAs; im
ersten Quartal 2007 gingen ,,nur“
knapp 900 000 Geräte über die La-
dentheken. Allerdings lässt nicht
das Interesse an der mobilen
Adress- und Terminverwaltung
nach, sondern es verlagert sich auf

Geräte mit mehreren Funktionen:
Der Markt von PDA-Handys
wächst stark. Ihre Vorteile fallen
immer mehr Anwendern auf. Im
Flugzeug kann man viele Kombige-
räte weiter verwenden, weil sich
der GSM-Teil abschalten lässt, und
dank Bluetooth-Headset lassen
sich auch beim Telefonieren die
PDA-Funktionen nutzen. Reine
PDAs bleiben hingegen nur noch
für viele, hauptsächlich industrielle
Anwendungen interessant, die kein
GSM (Global System for Mobile
Communications) benötigen und
entweder nur per WLAN kommu-
nizieren oder ausschließlich mit ei-
nem PC synchronisiert werden. Die
Marktführer haben längst die Kon-
sequenz aus dem seit Jahren andau-
ernden Rückgang der Verkaufszah-
len gezogen: Palm verkauft Model-
le mit GSM- oder UMTS-Modul –
wie Treo 680 (siehe Bild 7) oder
Treo 750 – und fährt damit wieder
steigende Gewinne ein. Auch
Hewlett-Packard hat schon lange
iPAQ-Modelle mit Telefonie im An-
gebot. Zudem kommunizieren viele
GSM-lose Modelle per WLAN
oder bieten Navigationsfunktionen.

Der Vorteil eines sogenannten
Smartphones liegt auf der Hand:
Für die komplexen Funktionen, die
sowohl ein Handy als auch ein
PDA bieten, wird nur ein einziges
Gerät benötigt. Dies ist allerdings
mit dem Nachteil verknüpft, dass
im Allgemeinen höchstens ein klei-
ner 2,5-Zoll-Bildschirm zur Verfü-
gung steht gegenüber einem 3,2
Zoll großen Display bei herkömm-
lichen PDAs, was gerade bei der
Nutzung von Büro-Funktionen
nicht vorteilhaft ist. Doch wahr-
scheinlich gewöhnen sich die meis-
ten Benutzer sehr schnell an die
Bequemlichkeit dieses einen uni-
versellen Geräts in der Tasche. Mit
Bluetooth und GPRS (oder
UMTS) und WLAN ist man mit ei-
nem Smartphone hinlänglich mobil
für alle Situationen. Wer sich ein-
mal auf diese Form der mobilen
Nutzung von Computern eingelas-
sen hat, möchte diese Hilfen bald
nicht mehr missen.

Pe

Alle aufgeführten Internetquellen sind über den LOG-IN-Ser-
vice (siehe S. 76) verfügbar.

Online

Nonliner
werden Onliner

Einige Ergebnisse des
(N)ONLINER Atlas 2007

Nach den Ende Juni 2007 vorge-
stellten Ergebnissen des (N)ONLI-
NER Atlas 2007 vernetzt sich
Deutschlands Bevölkerung zuse-
hends: Mit einem Zuwachs um zwei
Prozentpunkte ist die Internetnut-
zung innerhalb eines Jahres auf erst-
mals über 60 Prozent gestiegen und
lag Anfang 2007 bei 60,2 Prozent
(zum Vergleich siehe auch LOG IN,
Heft 141-142/2006, S. 102).  Spitzen-
reiter der Online-Nutzung sind wei-
terhin Berlin (mit 68,0 %) und Ham-
burg (mit 64,3 %), Schlusslicht ist –
im Übrigen seit Jahren – das Saar-
land (mit 50,7 %).

Schülerinnen und Schüler bleiben
weiterhin die Bevölkerungsgruppe
mit dem höchsten Onliner-Anteil
(91,6 % – siehe Tabelle). Allerdings
ist nach wie vor ein großes Gefälle
zwischen denjenigen Personen mit
höherer Schulbildung und denjeni-
gen mit Volksschulabschluss ohne
Lehre zu sehen: Nur 30,5 Prozent der
Bevölkerung ohne Lehre nutzen der-
zeit einen Internetzugang.

Der (N)ONLINER Atlas wird
jährlich seit 2001 von TNS Infratest
im Auftrag der Initi@tive D21 erstellt.
Befragt wurden für die diesjährige
Erhebung 49 135 Personen ab 14 Jah-
re mit Festnetz-Telefonanschluss im
Haushalt. Weitere Informationen
sind zu finden unter

http://www.nonliner-atlas.de/

koe

Bild 7: 
Ein Beispiel für die Konvergenz,
d. h. das Zusammenwachsen von
PDA und Mobiltelefon – 
das Smartphone Treo 680.
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Tabelle: Internetnutzung nach Bil-
dung im Frühjahr 2007.
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Rezensionen

Humbert, Ludger: Didaktik der In-
formatik – mit praxiserprobtem Un-
terrichtsmaterial. Wiesbaden: B. G.
Teubner Verlag, 22006. ISBN-13: 978-
3-8351-0112-8. 284 S.; 34,90 EUR.

Ludger Hum-
bert ist in der
fachdidakti-
schen Szene
kein Unbekann-
ter: Mit zahlrei-
chen Veröffent-
lichungen (auch
in dieser Zeit-
schrift), die auf
einer beeindru-
ckenden Liste
unter

http://www.ham.nw.schule.de/
pub/bscw.cgi/0/20959/
Publikationsliste.html

zusammengestellt sind, mit vielen
Beiträgen auf Tagungen, mit Vorle-
sungen zur Didaktik der Informatik
an den Universitäten Dortmund
und Wuppertal, mit einer elektroni-
schen Zeitschrift der Informa-
tikfachseminare Hamm Arnsberg
(http://humbert.in.hagen.de/iffase/)
und einem Weblog (http://haspe
.homeip.net:8080/cgi-bin/pyblosxom
.cgi/ – am besten mit Firefox als
Browser zu öffnen) ist er zurzeit ei-
ner der aktivsten und produktivs-
ten Akteure der Gemeinschaft, die
sich in Deutschland mit Fragen der
informatischen Bildung auseinan-
dersetzt.

Ludger Humbert hat nach Rüde-
ger Baumann (1990, 21996), Eckart
Modrow (Teil 1: 1991, Teil 2: 1992),
Peter Hubwieser (2000, 22003; eine
3. Auflage soll im September 2007
erscheinen) sowie Sigrid Schubert
und Andreas Schwill (2004) – um
nur die bekanntesten zu nennen –
im Jahr 2005 ein eigenes Buch zur
Didaktik der Informatik vorgelegt,
das bereits nach kurzer Zeit in ei-
ner zweiten, überarbeiteten Aufla-
ge (August 2006) erschienen ist. In
dem umfangreichen Literaturver-
zeichnis (25 Seiten) ist keines der
erwähnten Vorgänger-Bücher glei-
chen Titels verzeichnet. Wie immer
man das interpretieren will, es ist

sicherlich kein Zeichen mangeln-
den Selbstvertrauens des Autors.

Das Buch soll zwischen den aktu-
ellen Forschungsergebnissen der
Fachdidaktik Informatik und den
Ansprüchen der Ausbildung von
Lehrerinnen und Lehrern in der 1.
(Universität) und 2. Phase (Fachse-
minar) eine Brücke schlagen und
dabei ,,praxiserprobte Materialien
aus der Lehrerbildung für das
Schulfach Informatik allen Interes-
sierten“ (Vorwort zur ersten Aufla-
ge) zur Verfügung zu stellen.

Das Buch ist sehr übersichtlich in
10 Kapitel gegliedert, die stets mit ei-
nem Kasten eröffnet werden, in dem
die Leserinnen informiert werden,
was sie im folgenden Kapitel erwar-
tet (Anm. d. Rezensenten: Ludger
Humbert verwendet wie in allen sei-
nen Veröffentlichungen das ,,generi-
sche Femininum“, mit dem auch
männliche Leser eingeschlossen wer-
den sollen). Jedes Kapitel wird mit
Aufgaben und Lösungen sowie Hin-
weisen zur vertiefenden Auseinan-
dersetzung abgeschlossen.

Im einleitenden ersten Kapitel
legt der Autor unterschiedliche Er-
wartungen an die Didaktik der In-
formatik exemplarisch in neun Fra-
gen dar, von denen die folgenden
im Buch schwerpunktmäßig bear-
beitet werden (S. 2):

� ,,Gehört die Informatik zu den
Kulturtechniken? Sollen Frage-
stellungen aus der Informatik in
der Grundschule – oder gar im
Kindergarten – thematisiert wer-
den?

� Welche Inhalte und Methoden
der Informatik sind allgemeinbil-
dend?

� Kann mit Standardanwendungen
,richtiger‘ Informatikunterricht ge-
plant und durchgeführt werden?

� Wie können abstrakte Fachinhal-
te so aufbereitet werden, dass sie
transparenter dargestellt wer-
den?“

Zu weiteren Fragen sollen eben-
falls Ergebnisse vorgestellt werden
(S. 2):

� ,,Welche Entwicklungsumgebung
(für Software) soll im Unterricht
in der Jahrgangsstufe 6 in der
Hauptschule eingesetzt werden?

� Es liegt ein konkreter fachlicher
Inhalt vor. Wie kann dieser In-

halt möglichst effizient vermittelt
werden?“

Anschließend werden grundle-
gende Begriffe der Didaktik der In-
formatik, vor allem derjenige des
Informatiksystems geklärt. Mit ei-
ner Grafik (S. 6) werden mögliche
Durchgänge durch die folgenden
neun Kapitel des Buches vorge-
schlagen.

Im zweiten Kapitel wird die He-
rausbildung und Entwicklung der
Fachwissenschaft Informatik geschil-
dert, gegliedert nach den Gegenstän-
den, Methoden, Definitionen und
Konzepten der Informatik. Im drit-
ten Kapitel widmet sich der Autor
den Grundfragen des Lernens mit
einer Übersicht der relevanten
Grundorientierungen (Behavioris-
mus, Kognitivismus und Konstrukti-
vismus) und der Prinzipien methodi-
schen Handelns (Unterrichtskonzep-
te). Diese beiden Stränge (Informa-
tik als Wissenschaft sowie allgemei-
ne Didaktik und Methodik) werden
im vierten Kapitel zusammenge-
führt, das sich mit Geschichte, Kon-
zepten und Stand der Schulinforma-
tik im deutschen Sprachraum aus-
einandersetzt. In diesem Überblick
wird auch die aktuelle Diskussion
um kompetenzorientierte Standards
für die informatische Bildung refe-
riert, an der sich Ludger Humbert in
vielfältiger Weise beteiligt hat (und
sicherlich auch weiterhin beteiligen
wird). Das vierte Kapitel ist von der
ersten zur zweiten Auflage stark
überarbeitet worden und steht (nicht
nur) für die Besitzer der ersten Auf-
lage unter http://humbert.in.hagen
.de/ddi/ zum Download bereit. Unter
dieser Adresse können sich Interes-
senten darüber hinaus u. a. Inhalts-
und Literaturverzeichnis herunterla-
den.

Die ersten Kapitel enthalten be-
reits – neben eher allgemeinen und
theoretischen Darlegungen – so-
wohl im Text als auch in den Aufga-
ben immer wieder Anregungen für
die Unterrichtspraxis. In den nächs-
ten drei Kapiteln werden Fragen
der unterrichtlichen Umsetzung ins
Zentrum gerückt.

Kapitel fünf behandelt Methoden
im Informatikunterricht, wobei zu-
nächst auf problemlösenden und
projektorientierten Unterricht ein-
gegangen wird. Im Abschnitt
,,Strukturmomente des Informatik-
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unterrichts“ werden die grundsätz-
lichen Überlegungen anhand zahl-
reicher informativer Beispiele illus-
triert (Suchen und Sortieren, Proto-
kolle, logische Struktur von Texten
(Textsatz), RFID). Abgeschlossen
wird das Kapitel mit Überlegungen
zur Differenzierung, der im Infor-
matikunterricht eine besondere Be-
deutung zukommt sowie mit einer
Übersicht zu verschiedenen Verfah-
ren der Unterrichtsgestaltung mit
dem Ziel, die Schülerorientierung
zu verstärken.

Im sechsten Kapitel geht es um
Zielorientierung und Strukturie-
rung, also um Planung von Infor-
matikunterricht. Der Schwerpunkt
dieses Kapitels ist eine Übersicht
über Vorgehensmodelle bei der
Planung, die auf ihre Brauchbarkeit
für den Informatikunterricht unter-
sucht werden. Am ausführlichsten
wird dabei das von Ludger Hum-
bert im Rahmen seiner Dissertati-
on entwickelte Planungsmodell
(,,Modulkonzept“) vorgestellt.

Die konkrete Unterrichtsvorbe-
reitung bildet den Schwerpunkt
von Kapitel sieben. Im ersten Ab-
schnitt wird dabei auf die Gestal-
tung von Lernumgebungen für den
Informatikunterricht abgehoben,
u. a. auf Informatikräume, Medien,
Intranet und Informatiksysteme
(Klienten). Daraus resultiert ein
Pflichtenheft für die schulischen In-
formatikmittel. Im zweiten Ab-
schnitt werden dann Beispielszena-
rien für die Unterrichtsplanung
vorgelegt: Modellierung in der 6.
Jahrgangsstufe, Algorithmen auf
Graphen, sehr ausführlich ,,Aus-
gangspunkt Erfahrung – Phänomen
und Kernidee“ (11. Klasse) sowie
abschließend ,,abstrakte Datenty-
pen – Bäume“ (12. Klasse).

Das folgende achte Kapitel wird
dem wichtigen Thema der Bewer-
tung und Leistungsmessung gewid-
met. Hierbei werden einerseits Er-
gebnisse der Testtheorie und der
empirischen Sozialforschung heran-
gezogen, zum anderen aber auch
pragmatische, im Schulalltag an-
wendbare Hinweise gegeben.

Im neunten Kapitel ,,Besondere
Bedingungen des Lernens“ werden
interessante Einzelprobleme be-
handelt, für die Forschungsergeb-
nisse vorgestellt und mögliche Kon-
sequenzen für den Unterricht be-
dacht werden: Fehlvorstellungen,

mentale Modelle in der Informatik,
informatische Begabung mit einer
Übersicht zu Intelligenzmodellen
sowie Gender-Mainstreaming (vor
allem unter dem Aspekt der Domi-
nanz von Jungen im Informatik-
unterricht). Der Autor entwickelt
aus den Forschungsergebnissen
konkrete Empfehlungen für eine
Gestaltung des Unterrichts, die den
Interessen der Schülerinnen und
Schüler gerecht werden.

Das abschließende zehnte Kapi-
tel widmet sich der Professionali-
sierung von Informatik-Lehrerin-
nen (und -Lehrern). Hier werden
ausgewählte Ergebnisse der Profes-
sionalisierungsdebatte auf die Leh-
renden im Bereich der informati-
schen Bildung bezogen und ethi-
sche Kodizes auf ihre Anwendbar-
keit hin abgeklopft.

In einem umfänglichen Anhang
(37 Seiten) werden ethische Leitli-
nien (A), Standards für die infor-
matische Bildung (B), Details der
,,Pedagogical Pattern Map“ ((C), zu
Kap. 6), Aufgaben und Kompetenz-
bereiche für Informatikmittel in
der Schule (D) sowie Schemata
zum Problemlösen für den Einsatz
im Unterricht (imperativ, objektori-
entiert, wissensbasiert und funktio-
nal) dokumentiert (E). Im Teil (F)
werden zahlreiche konkrete Mate-
rialien für den Unterricht wieder-
gegeben. Den Abschluss des An-
hangs bilden Rollenkarten für ein
Rollenspiel ,,Lehrerkonferenz zum
Thema Informatik und Gender
Mainstreaming“ aus einer Lehrer-
fortbildung zum Themenbereich
,,Mädchen und Computer“ (G).

Ein Abbildungs-, Tabellen-, Ab-
kürzungs- sowie das bereits er-
wähnte Literaturverzeichnis run-
den zusammen mit einem Perso-
nen- und Stichwortverzeichnis das
Buch ab.

Fazit: Man muss Ludger Hum-
bert nicht in allen Aussagen zustim-
men, anregend ist seine ,,Didaktik
der Informatik“ auf jeden Fall und
kann daher allen künftigen oder
bereits aktiv Lehrenden im Bereich
der informatischen Bildung emp-
fohlen werden – besonders denjeni-
gen, die sich im Rahmen der Uni-
versitäten und Fachseminare mit
der Ausbildung von Informatikleh-
rerinnen und -lehrern befassen.

Helmut Witten

Schwarzbach, Willi: PC und Multi-
media – Hardware, Software, Ver-
fahren, Standards. Reihe ,,Dialog
3.2 – Moderne Medienwelten“.
Halle: Landesinstitut für Lehrer-
fortbildung, Lehrerweiterbildung
und Unterrichtsforschung, 2007.
ISSN 1438-4787. 112 S.; 7,50 EUR.

Wie kann ich
ein Bild im
RAW-Format in
ein JPEG-Bild
umwandeln?
Ich möchte gern
die Lieblings-
musik von mei-
nem MP3-Play-
er auf eine Au-
dio-CD bren-
nen – wie geht

das? Wie kann ich einen selbst ge-
filmten Videoclip in das von meinem
Handy geforderte 3GP-Format um-
wandeln? Dies können für die Infor-
matiklehrerin oder den Informatik-
lehrer durchaus peinliche Schülerfra-
gen sein. Die Erwiderung, dass diese
Sachverhalte nicht Gegenstand der
Lehrpläne oder Rahmenrichtlinien
seien, könnte zu ,,Kompetenzein-
bußen“ führen – doch hier ist guter
Rat nicht teuer, wenn die Lehrkraft
die Broschüre ,,PC und Multimedia“
in dritter, überarbeiteter Auflage ver-
fügbar hat.

Der Autor dieser Broschüre geht
gezielt auf die digitalen Grafik-,
Audio- und Videoformate zu und
trägt wesentlich zu einer geordne-
ten Erklärung von Bildformaten,
MPEG-Dateien, Video-Containern
und Videocodecs bei. Dabei ,,er-
schreckt“ zum Teil die ,,faktengela-
dene“ Darstellung von Hintergrün-
den (z. B. bei Kompressionsverfah-
ren), eröffnet aber andererseits ma-
thematisch anspruchsvolle Hinter-
grundinformationen, die auch dem
tiefgründig fragenden Schüler eine
Antwort bietet. So werden ,,mathe-
matiklastige“ Reduktions- und
Kompressionsverfahren (u. a. Huff-
mann-Codierung, Lempel-Ziv-
Welch-Algorithmus) ausführlich er-
klärt – unterstützt durch umfang-
reiches farbiges Bildmaterial. Es
wäre glücklicher gewesen, diese
schwierige Theorie nicht an den
Anfang der Broschüre zu stellen,
sondern im Sinne eines Anhangs
für die, die es ,,genau wissen wol-
len“, an das Ende zu verlegen. Al-
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lerdings betont der Autor, dass auf-
grund der Materialfülle nicht alle
Kapitel aus der 2. Auflage in die 3.
Auflage übernommen werden
konnten – z. B. Hardwarekompo-
nenten –, und somit ist die 3. Aufla-
ge vor allem eine Ergänzung der 2.
Auflage und nicht als Ersatz für die
2. Auflage anzusehen (auch die 2.
Auflage ist beim Landesinstitut für
Lehrerfortbildung, Lehrerweiterbil-
dung und Unterrichtsforschung in
Halle erhältlich).

Stets geht es um die drei Berei-
che Grafik (Bild), Audio und Video.
Im Kapitel ,,AD-Wandlung“ erhal-
ten Leserin und Leser neben schon
bekannten vor allem aktuelle Infor-
mationen (neue Codecs, Firewire II,
DVB-T, HDV u. a.). Von den drei
Kapiteln zu Grafik-, Audio- und Vi-
deoformaten nimmt das letzte den
weitaus größten Raum der Bro-
schüre ein. Auch hier ist der Text
,,topaktuell“ – allerdings ergießt
sich eine Flut neuer und alter Ab-
kürzungen auf Leserin und Leser.
Hier ist mehr Nachschlagen zu ei-
nem bestimmten Problem als flüssi-
ges Lesen angesagt, was durch zahl-
reiche Fußnoten, insbesondere auf
ergänzende URLs, noch unterstri-
chen wird. In Anbetracht der rasan-
ten Entwicklungen auf diesem Ge-
biet wird die ,,Halbwertszeit“ die-
ser Broschüre nicht allzu groß sein
– die gegenwärtige ,,Ausstrahlung“
ist allerdings aufgrund der sauber
recherchierten Hintergründe be-
merkenswert.

Ein Teil der Darstellungen hat
eine erfreuliche Nähe zu Medien-
formaten in der Schulpraxis – die
angeführten Workshops wurden im
Rahmen des Wahlpflichtkurses
,,Moderne Medienwelten“ (in Sach-
sen-Anhalt für Sekundarschulen
und Gymnasien) auch schulprak-
tisch erprobt. Dabei gilt der Grund-
satz, der pekuniär bescheiden aus-
gestatteten Schule nur Software zu
empfehlen, die als Freeware oder
Shareware aus dem Internet – un-
ter Angabe der URL – geladen
werden kann, dennoch aber ausrei-
chende Leistungen für die Schul-
praxis bietet.

Auskünfte zum Erwerb  der Broschüre
erhalten Sie unter:
Telefon: (03 45) 20 42 222
E-Mail: gmoritz@lisa.mk.lsa-net.de

Hannes Gutzer

Hinweise auf
Bücher

Didaktische Literatur

Hartmann, W.; Näf, M.; Reichert, R.:
Informatikunterricht planen und
durchführen. Reihe ,,eXamen.
press“. Berlin; Heidelberg; New
York: Springer-Verlag, 2006. ISBN
978-3-540-34484-1. 167 S.; 19,95
EUR.

Die Autoren
wenden sich
mit ihrem Buch
an Studierende
des Lehramts
und an Lehre-
rinnen und
Lehrer des Un-
terrichtsfachs
Informatik. Im
Vorwort heißt
es: ,,Was soll
unterrichtet

werden und wie soll unterrichtet
werden? Diese Fragen stellen sich
bei der Planung und Durchführung
des Unterrichts in Informatik so-
wohl in der schulischen wie auch in
der betrieblichen Ausbildung. Zur
Legitimation und zu den Inhalten
eines Schulfaches Informatik gibt
es viele Publikationen. Nur wenige
Handreichungen gibt es zur Metho-
dik des Informatikunterrichts. Hier
setzt das vorliegende Buch an. Es
bietet methodische Unterstützung
bei der Gestaltung des Unter-
richts.“

Erstes Fazit: Auf den ersten Blick
bietet das Buch eine Fülle interes-
santer und für die Unterrichtspra-
xis relevanter Themen, sodass es in
LOG IN noch ausführlich vorge-
stellt werden wird, um zu sehen, ob
es auf den zweiten Blick auch das
hält, was es auf den ersten ver-
spricht.

Schulbücher

Hubwieser, P.; Spohrer, M.; Steinert,
M.; S. Voß, S.: Informatik 2 – Tabel-
lenkalkulationssysteme, Datenban-
ken. Jahrgangsstufe 9 – Schüler-

buch. Stuttgart: Ernst Klett Verlag,
2007. ISBN 978-3-12-731668-1. 179
S.; 15,90 EUR.

Das für Bay-
erische Schulen
zugelassene
Werk ist in fünf
Kapitel und ei-
nen Anhang
eingeteilt. Die
ersten beiden
Kapitel sind
eine Einfüh-
rung in Tabel-
lenkalkulations-

systeme  und Funktionen, bei den
Kapiteln III bis V steht die Arbeit
mit Datenbanken im Zentrum: ,,Ta-
bellen in Datenbanken“, ,,Daten-
bankentwurf“ und ,,Tabellen aus-
werten“. Im Anhang wird auf Da-
tenbankprojekte eingegangen und
eine Übersicht über die wichtigsten
SQL-Anweisungen gegeben; Lö-
sungen der gestellten Aufgaben, ein
Register und ein Bildquellenver-
zeichnis runden das Schülerbuch
ab.

Zum Einstieg in ein Kapitel wer-
den Lernvoraussetzungen und
Lernziele auf einer Auftaktseite
dargestellt. Die Grundstruktur der
Kapitel besteht aus problemorien-
tierter Einstiegsaufgabe, Lehrtext
und Merkkasten. Im Anschluss da-
ran wird ein vielfältiges und fach-
übergreifendes Aufgabenmaterial
geboten. Die oftmals untereinander
vernetzten Aufgaben unterstützen
ein verständnisorientierte Lernen.
Zudem gibt es zahlreiche Vorschlä-
ge zur Projektarbeit. Hervorzuhe-
ben ist zudem, dass die Inhalte des
Buchs produktunabhängig gehalten
sind. Am Ende der Kapitel werden
schließlich interessante Blicke
,,über den Tellerrand“ der Informa-
tik hinaus geboten.

Zusätzlich wird eine CD-ROM
(ISBN 978-3-12-731669-8) zum
Preis von 8,50 EUR offeriert, die
die Lösungen aller Aufgaben des
Schülerbuchs enthält und darüber
hinaus alle Datenbanken, die im
Buch behandelt werden (verfügbar
im StarOffice-Base-Format und als
SQL-Skript zum Einlesen für
MySQL-, ACCESS-, und viele gän-
gige Datenbanken).

Auswahl und Kurzdarstellungen: koe
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Das Besondere an den Lernpro-
grammen von STUDYmobile ist
die virtuelle 3-Fächer-Lernbox für
das tägliche, wöchentliche und mo-
natliche Wiederholen. ,,So kommt
das Wissen schnell und sicher in
den Kopf und bleibt dort auch!“,
fasst die Pädagogin das Prinzip zu-
sammen.

,,Lernen. JedeR. Überall“ heißt
daher auch die ultimative CD-
ROM von Studymobile, auf der sich
die STUDYmobile Factory SMF,
das Programm SMF-Print (damit
kann man alles auf A9, A8 oder A7-
Lernkärtchen ausdrucken) und eine
Auswahl kleiner Lernprogramme
befinden.

,,Wir bieten nicht nur das tech-
nisch am weitesten entwickelte
Handy-Lernprogramm, sondern
eben auch die Autoren-Bausteine
dazu. Das macht das Lernen erst
wirklich effektiv. Und wir verbin-
den das mit einem neuen gehirnge-
rechten Inhaltsaufbau unserer
Lernprogramme, der 8 ö 8-Memo-
thek: Bis zu 8 Themen bzw. Gegen-
ständen kann sich das Gehirn pro-
blemlos merken. Wir gliedern den
Lernstoff in 8 Hauptthemen mit je-
weils 8 Unterthemen und geben da-
mit dem Gehirn einen zusätzlichen
Anhaltspunkt“, so Hertha Beu-
schel-Menze. Unter ,,pimpmygeld-
beutel“ finden potenzielle Autoren
bei Google direkt zu STUDYmobi-
le.de und hier alle Hinweise, die sie
brauchen, um eigene Lernprogram-
me zu erstellen, und dann auch
über http://www.studymobile.de/
vertrieben werden können. Jedes
Lernprogramm wird sorgfältig ge-
prüft, optimiert und dort für 99
Cent angeboten.

Lehrer und Schulen, die dieses
Lernangebot gern einmal mit ihren
Schulklassen ausprobieren wollen,
können sich mit dem Verlag in Ver-
bindung setzen:

Studymobile-Redaktion 
Waldstraße 17 
77839 Lichtenau
(07227) 99 35 91 oder (0173) 9 71 72 04 
E-Mail: beuschel-menze@studymobile.de

Red./Frohmut Menze

Digitale Revolution

Zehn Jahre ,,Digitale Bibliothek“

Im Jahr 1997 wurde die erste CD-
ROM vorgestellt – mittlerweile sind
es Hunderte: Auf die Idee kam der
Berliner Verlag Directmedia Publish-
ing GmbH, der zunächst geisteswis-
senschaftliche Texte digital reprodu-
zieren und auf CD-ROM bringen
ließ. Das Entscheidende daran war
jedoch, dass grundsätzlich alle CD-
ROMs auf einer Festplatte abgespei-
chert und mit einem einzigen Pro-
gramm namens Digitale Bibliothek
geöffnet und bearbeitet werden
konnten und noch heute können.
Wer also beispielsweise in der gesam-
ten deutschen Literatur nach dem
Begriff ,,Lehrer“ suchen möchte,
kann die Fundstellen – vorausgesetzt
die entsprechenden CD-ROMs sind
auf die Festplatte überspielt worden
– in Sekundenbruchteilen auf dem
Bildschirm sehen (vgl. auch LOG IN,
Heft 136-137/2005, S. 126 f.).

Anlässlich des 10-jährigen Jubilä-
ums der Digitalen Bibliothek sollen
deshalb hier drei herausragende Ver-
öffentlichungen der letzten Zeit vor-
gestellt werden.

40 000 Meisterwerke

Die digitale Revolution hat mitt-
lerweile auch den Handel mit Bild-
Reproduktionen völlig verändert.

Rund 40 000
Werke der bil-
denden Kunst –
Gemälde,
Zeichnungen
und Grafiken –
sind für 49,90
Euro auf zwei
DVDs erhält-
lich (ISBN 978-
3-936122-35-0).
Die Vorzüge

einer solchen Bilddatenbank liegen
vor allem in den vielfältigen Re-
cherchemöglichkeiten: Zu jedem
Bild sind die Angaben zu Entste-
hungszeit, Technik, Maßen, Hän-
gungsort, Stil und Land und zu je-
dem Künstler Geburts- und Sterbe-
daten sowie Geburts- und Sterbe-
ort erfasst. Die Bilder lassen sich
nach diesen Kriterien sortieren und
filtern. Über das Register der Bild-

titel oder die Volltextsuche lässt
sich in Windeseile ein gewünschtes
Bild aufrufen. Die hohe Qualität
der Auflösung ermöglicht jedoch
auch grafisches Arbeiten: Die Bil-
der können in anderen Program-
men weiterbearbeitet werden, Aus-
drucke sind bis auf DIN-A4-Größe
möglich, Ausschnitte können ver-
größert und die Bilder außerhalb
der Digitalen Bibliothek abgespei-
chert werden.

Wissen – Erkennen – Information

Eine weitere, für die Digitale Bi-
bliothek typische Veröffentlichung ist
die CD-ROM ,,Wissen – Erkennen –
Information“ (ISBN 978-3-89853-
559-5; 30,- EUR). Die CD enthält

vier Bücher von
Horst Völz – ei-
nes davon bis-
lang noch nicht
einmal veröf-
fentlicht. Vor al-
lem für die Le-
serinnen und
Leser von LOG
IN interessant
dürften die drei
Bände ,,Hand-
buch der Spei-

cherung von Information“ sein – Da-
tenspeicher von der Steinzeit bis ins
21. Jahrhundert werden hier behan-
delt. Insgesamt umfasst die CD-
ROM 5989 Seiten und 1129 Abbil-
dungen.

Bilder-Conversations-Lexikon

Fünf Jahre nach Goethes Tod
(1832) wurden vom Verlag F. A.
Brockhaus ab 1837 bis 1841 die Bän-
de des ersten ,,Bilder-Conversations-
Lexikons“ für das deutsche Volk he-
rausgegeben. Das damals aufgrund
seiner Bildintegration in den laufen-
den Text modernste Lexikon (1238
Holzschnitte und 45 Kupferstiche –
hier eines der Bilder zum Stichwort

,,Eisenbahnen“) kann heutzutage sei-
nen Platz für 60 Euro (ISBN 978-3-
89853-546-5) auf dem eigenen PC
finden.

koe
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Veranstaltungs-
kalender

19. bis 21. September 2007:
INFOS 2007
an der Universität Siegen

Information:
http://www.infos2007.de/

Die 12. GI-Fachtagung ,,Informa-
tik und Schule“ steht unter dem
Motto ,,Didaktik der Informatik in
Theorie und Praxis“.

In LOG IN, Heft 138/139, S. 142,
wurden die Ziele der Tagung vorge-
stellt. Das Tagungsprogramm liegt
mittlerweile detailliert vor.

24. bis 28. September 2007:
INFORMATIK 2007
an der Universität Bremen

Information:
http://www.informatik2007.de/

Die jährlich stattfindende Jahres-
tagung der Gesellschaft für Infor-
matik präsentiert traditionell ein
breites Spektrum an relevanten
Themen. Die INFORMATIK 2007
steht unter dem Motto ,,Informatik
trifft Logistik“.

LOG OUT

Die Seebestattung

Als geübter PDA-Benutzer kann
man auf etliche Erfahrungen im
Fehlverhalten dem PDA gegenüber
zurückblicken: auf den Stuhl gelegt
und draufgesessen – Displaybruch;
aus der Hemdtasche gefallen – Ge-
häusebruch; aus der Hand ins Was-
ser geglitten – Wassereinbruch. Wer
solche Erfahrung hat, wird vorsich-
tig: Wenn man mit einem Boot auf
einem der schönen brandenburgi-
schen Seen unterwegs ist, hat ein
PDA in einem Aquapack, einer
wasserdichten Kunststoffhülle zu
sein, damit auch im ungünstigsten
Falle nichts passieren kann.

So kam, was nicht kommen soll-
te: Mit einem Schlauchboot unter-
wegs, den PDA im Aquapack um
den Hals gehängt, kenterte plötz-
lich das Boot. Der erste Gedanke
war: Dem PDA kann nichts passie-
ren, der ist sicher. Mit vereinten
Kräften machte man sich an das
Aufrichten des Bootes. Und dabei
passierte es: Eine unglückliche
Handbewegung – das Aquapack
samt PDA glitt vom Hals und ver-
sank im See. Die Tiefe betrug ziem-
lich genau acht Meter. Wenigstens
wird er dort nicht nass.

Es war ein Treo 680, rotes Design,
eine Woche alt. Eine wirklich wür-
dige Seebestattung. Und ein Fall für
den Palmfriedhof:

http://www.pdaforum.de/palmfriedhof/

Kerzenspenden werden auf die-
sem Friedhof gern entgegengenom-
men.
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Heft 146/147 – 27. Jg. (2007)

Thema: Informatische Kompe-
tenzen – Bildungsstandards
Koordination: Steffen Friedrich
und Hermann Puhlmann

Thema von Heft 148:

� Zentralabitur Informatik

Thema von Heft 149:

� Informatikunterricht 
in der Realschule

Mitarbeit der Leserinnen
und Leser

Manuskripte von Leserin-
nen und Lesern sind will-
kommen und sind an die Re-
daktionsleitung in Berlin –
am besten als Anhang per E-
Mail – zu senden. Auch un-
verlangt eingesandte Manu-
skripte werden sorgfältig ge-
prüft. Autorenhinweise wer-
den auf Anforderung gern
zugesandt.

Vorschau

LOG-IN-Service

 Mit dem LOG-IN-Service bietet die
Redaktion seit dem Heft 4/1991 regel-
mäßig Software, Unterrichtsmaterialien
bzw. besondere Informationen kosten-
frei für alle Abonnenten an.

LOG-IN-Service im Internet

 Der LOG-IN-Service ist auf der Inter-
netpräsenz des Verlags zu finden:

http://www.log-in-verlag.de/

Der Service ist über die Schaltfläche
,,Service“ zu erreichen. Klicken Sie in der
Jahrgangszeile einen Jahrgang an, um die
Dateiliste des Angebots zu sehen. Wenn
Sie dann beispielsweise mit der rechten
Maustaste die von Ihnen ausgewählte
Datei anklicken, können Sie die Datei
unter der Option ,,Ziel speichern unter
…“ auf Ihren Rechner laden.
 Die Internetquellen, auf die in jedem
Heft verwiesen wird, finden Sie eben-
falls unter dem ,,Service“.

Service zum Heft 145
Im LOG-IN-Service dieses Hefts sind
verfügbar:

� Zum Beitrag ,,WontoML“ (S. 5–6)
ein Beispiel-WML-Programm

� Zum Beitrag ,,Authentisierung ohne
Wissenspreisgabe“ (S. 35–43) die im
Beitrag erwähnten JAVA-Programme.

� Zum Beitrag ,,Computer in der Wes-
tentasche“ (S. 65–68) die aufgeführ-
ten Internetquellen.

� Zum Beitrag ,,Ballwege und modula-
re Stickmuster“ (S. 74–75) das Pro-
gramm ,,Stickmuster“.

F O R U M
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